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I.  Genesis
Erstes Kapitel  Jüdische Häresien
Gegen Ende des ersten Jahrhunderts nach der Zeitrechnung verabschiedete ein Rabbinerkonvent im Küstenort Javneh in Palästina das fortan verbindliche Achtzehnbittengebet. Die zwölfte Segnung dieses Gebets enthält eine Verfluchung der sogenannten »Minim«, der Abweichler oder – wörtlich übersetzt – »Arten«. Jenes Gebet wird in der talmudischen Literatur als »Ketzersegen« bezeichnet und lautet: »Gepriesen seist du Herr, der die Anmaßenden niederzwingt.«[1] Nach herkömmlicher Auffassung diente dieser »Ketzersegen« dazu, die nach dem Fall von Jerusalem auf sich zurückgeworfene jüdische Gemeinschaft innerlich und äußerlich zu festigen, indem alle, die der rabbinischen Variante des Judentums nicht anhängen mochten, aus der Synagoge gedrängt wurden – vornehmlich jene Juden, die an Jesus von Nazareth als den wiederauferweckten Messias glaubten. Neuerdings setzt sich freilich auch in der Forschung schon die anfangs des Jahrhunderts geäußerte Auffassung durch, daß es bereits im vorchristlichen Judentum Ansätze zu gnostischem Denken gegeben habe und daß daher die im Talmud genannten »Minim« keineswegs nur »Christen« gewesen seien, sondern »gnostisierende« Juden.[2]
Der Talmud berichtet im Traktat Chagiga von dem Rabbi Elisa ben Abuja, genannt »Acher«, der andere, der zu Beginn des 2. Jahrhunderts lebte, einem Mann, aus dessen Munde die griechischen Lieder nicht verstummen wollten und aus dessen Schoß zahlreiche manichäische Bücher fielen.[3] Die Haltung der orthodoxen rabbinischen Mehrheit gegenüber diesem hochgebildeten, originellen Kopf zeichnete sich durch eine eigentümliche Mischung aus Hochachtung und Abscheu aus:
»Als die Seele Achers zur Ruhe einkehrte, sprachen sie: Weder wollen wir ihn bestrafen, noch komme er in die zukünftige Welt. Bestrafen wollen wir ihn nicht, da er sich mit der Tora befaßt hatte, und in die zukünftige Welt komme er ebenfalls nicht, da er gesündigt hat.«[4] Diese Sünde bestand keineswegs darin, eine andere Auffassung über Gott und die Welt geäußert zu haben, sondern darin, die göttlichen Weisungen, die Halacha zu mißachten.
Allen Anstrengungen seiner Kollegen aus dem orthodoxen Lager, in dem er seiner Gelehrsamkeit wegen hochgeachtet wurde, ihn auf den rechten Weg zurückzurufen, entgegnete er mit Hinweisen, daß er ohnehin verloren und vom Ruf zur Umkehr ausgeschlossen sei.[5]
Ist diese jüdische Häresie, der keineswegs nur Elisa ben Abuja anhing, eine Reaktion auf das Christentum? Was können wir über eine vorchristliche Häresie wissen, wo doch der Talmud erst in nachchristlicher Zeit entstanden ist? Vermutlich aus dem ersten Jahrhundert vor der christlichen Zeitrechnung stammt die nur griechisch überlieferte »Weisheit Salomos«, die in Alexandria, der Zentrale des hellenistischen Judentums, entstanden sein dürfte. In Alexandria, der Metropole, in der damals die größte jüdische Minderheit im Vorderen Orient lebte, wo im zweiten Jahrhundert v.Chr. die erste griechische Übersetzung der Bibel verfaßt wurde und die Juden in einer politisch anerkannten Gemeindeverfassung unter Griechen und Ägyptern, unter dem Wohlwollen der ptolemäischen Herrscher lebten,[6] entstand eine Schrift, in der die von der Tora inspirierte fromme Weisheit gegen eine Weisheit der Gottlosen ins Feld geführt wird:
»Denn Gott hat den Tod nicht geschaffen, und hat keine Freude an dem Verderben der Lebenden, denn ein menschenfreundlicher Geist ist die Weisheit. Und zum Sein hat er alles geschaffen, und heilbringend sind die Geschöpfe der Welt und nicht ist in ihnen ein Trank des Verderbens, noch gibts auf Erden eine Herrschaft der Unterwelt.«[7]
Die fromme Weisheit, die hier beschworen wird, ist eine Weisheit der Welt- und Lebensbejahung, die wider Skepsis und Nihilismus auf der Güte der Schöpfung beharrt. Der Zweifel an dieser Schöpfung, der Verdacht gegen jeden vorgegebenen Sinn des Lebens, das Verzweifeln am Tode, aus dem eine geradezu materialistische Lebensbejahung resultiert, die in manchem an den Epikuräismus erinnert – sind die Haltungen, die der Verfasser der »Weisheit Salomos«, einer apokryphen Schrift, seinen Gegnern in den Mund legt:
»Kurz und traurig ist unser Leben, und nicht gibt es ein Heilmittel beim Tode des Menschen, und nicht hat man gehört von einem Befreier aus der Unterwelt. Denn durch Zufall sind wir entstanden und darnach werden wir sein, als wären wir nie gewesen. Denn Dunst ist der Hauch in unserer Nase, und das Denken ein Funke in der Bewegung unseres Herzens, nach dessen Erlöschen der Leib zur Asche wird, und der Atem wie feine Luft verfliegt. Und unser Name wird dann mit der Zeit vergessen, und niemand gedenkt mehr unserer Werke. Und unser Leben geht vorüber wie die Spur einer Wolke und wie ein Nebel wird es sich verflüchtigen, der vertrieben wird von den Strahlen der Sonne und von ihrer Wärme zum Sinken gebracht wird. Denn eines Schattens Vorüberziehen ist unsere Lebenszeit, und nicht gibt es eine Wiederholung unseres Endes, weil es versiegelt ist und keiner wiederkehrt. Herbei denn, laßt uns genießen der vorhandenen Güter und laßt uns geschwind die Welt ausnutzen als in der Jugendzeit. Mit kostbarem Wein und Salben wollen wir uns füllen, und nicht möge eine Frühlingsblume uns entgehen.«[8]
Dafür, daß der Verfasser der »Weisheit Salomos« diese Haltung mit aller Kraft geißelt, ist es erstaunlich, daß ihr literarisches Zeugnis so ausführlich wiedergegeben wird – fast so, als habe der Verfasser hier einen ihm vorliegenden Text eingearbeitet. Man mag es daher für eine Erfindung des Verfassers halten, wenn er im Anschluß an dieses melancholische Gedicht die folgenden Strophen folgen läßt:
»Vergewaltigen wir den armen Gerechten, üben wir nicht Schonung gegen die Witwen noch scheuen wir des alten hochbejahrtes Greisenhaar!«[9]
Mit dieser Fortdichtung will der Verfasser der »Weisheit« darauf aufmerksam machen, daß materialistisches, skeptisches Denken auch zu gottlosen Taten führt. Dieses Hinweises bedurfte es in der Tat, finden sich doch ähnliche Einstellungen nicht nur in den nachbiblischen, sondern auch und gerade in den anerkannten biblischen Schriften, vornehmlich in dem im dritten Jahrhundert in Palästina entstandenen und hebräisch überlieferten Predigerbuch, das schließlich im ersten Drittel des zweiten Jahrhunderts nach der Zeitrechnung auf dem Rabbinerkonvent zu Uscha in den Kanon aufgenommen wurde.[10] Der Prediger, der zwar Gottes unendliche Weisheit anerkennt, aber zugleich die Unerforschlichkeit von Gottes Ratschlüssen hinnehmen muß, schickt sich darein, der Verzweiflung unter Hinweis auf die Möglichkeit materiellen Genießens entgegenzutreten:
»So sah ich/daß da kein Gut darüber ist, daß der Mensch sich seines Tuns freut/denn das ist sein Teil/denn wer brächte ihn dahin zu sehn/was nach ihm wird.«[11]
Die deutliche Polemik des griechisch schreibenden, in Alexandria lebenden Verfassers der »Weisheit Salomos« gegen den hebräischen Autor des »Predigers«, der in Palästina wirkte, weist auf religiöse Differenzen innerhalb eines vom Hellenismus in vieler Hinsicht beeinflußten Judentums hin. So wie sich hier orthodoxe Grundhaltung und griechische Sprache miteinander vertragen, harmonieren dort hebräische, biblische Sprache und aufklärerisch-skeptisches Denken.
Freilich wissen wir heute, daß eine unmittelbare Reduktion des Predigers auf griechische Strömungen der Philosophie wie Epikuräismus und Stoizismus zu kurz greift, finden sich doch ganz unabhängig von diesen Strömungen im orientalischen Denken – vor allem in der Tradition der sog. »Weisheitsliteratur« – vergleichbare Haltungen eines sozialen Disengagements, individueller Distanz zum Weltlauf sowie einer Anleitung zum guten Leben. Distanz zur Welt und Enthaltsamkeit von öffentlichen und moralischen Angelegenheiten bedeutete hier in keiner Weise, leib- und lustfeindlich zu sein – im Gegenteil. Die Verbindung von Weltflucht und Leibfeindlichkeit, wie sie im antiken Christentum vorherrschte, ist gerade durch ein Verdrängen der weisheitlichen Tradition geprägt. Die stets mit einer Reflexion auf das Wesen der Zeit und der Weltläufte verbundenen, sich immer mehr von nationalen Überlieferungen ins Universalistische entfernenden weisheitlichen Einstellungen finden sich zu jener Zeit, im dritten Jahrhundert v.d.Zeitrechnung, im ganzen Orient, so daß wir zwar nicht von einer direkten Beeinflussung des »Predigers« durch griechische Philosophie, wohl aber von der Zugehörigkeit zu einem »hellenistischen« Gemeinbewußtsein sprechen können – wobei unter Hellenismus die Symbiose eines ins Universale erweiterten Griechentums mit orientalischen Traditionen ekstatisch-mystischer oder eben intellektuell-weisheitlicher zu verstehen ist.[12] Bevor die Frage beantwortet werden soll, warum und unter welchen Umständen es zuerst im Palästina des dritten vorchristlichen Jahrhunderts zu einem derartigen Einschnitt im jüdischen Glauben kommen konnte, sei kurz das Phänomen der sog. Weisheitsliteratur erläutert.
Zu den sogenannten Weisheitsbüchern der Bibel zählen das »Buch der Sprüche«, das Buch »Hiob«, das Predigerbuch, sowie einzelne Geschichten aus den fünf Büchern Moses, etwa die Josefserzählungen, einige Psalmen sowie einige Stücke aus den Propheten, sowie das Hohe Lied.[13]
Die zentralen Stücke, nämlich Hiob, die Sprüche und der Prediger sind in der Zeit zwischen dem ausgehenden fünften Jahrhundert, als Judäa eine persische Provinz war, und dem Ende des dritten Jahrhunderts, als Judäa unter ptolemäischer Herrschaft stand, verfaßt worden. Das schließt nicht aus, daß in allen Büchern ältere Bestände mitverarbeitet worden sind. Typologisch unterscheidet sich die Weisheitsliteratur von den historischen Büchern, der kultischen Literatur und den Schriftpropheten dadurch, daß sie radikal unhistorisch – ohne wesentliches Interesse an sozialer Gerechtigkeit, wie die Propheten, oder liturgischer Normierung, wie etwa die Quelle der Priesterschriften – ihr Augenmerk vor allem auf drei Bereiche richtet: auf das Problem der Theodizee, auf Spekulationen über die Schöpfung des Alls sowie auf Regeln des guten und gottgefälligen Lebens. Dabei verarbeitet diese Literatur sowohl volkstümliches Spruchwissen ältester Herkunft, höfische Lebensklugheit als auch philosophische Reflexion. Es gilt als gesichert, daß die Weisheitsliteratur, auch in ihren ältesten Schichten, etwa in den biblischen Josefsgeschichten, den Hintergrund eines hochkulturell organisierten, urban verwurzelten, bürokratisch gelenkten und von einer Schreiberkaste verwalteten, zentralisierten Königtums voraussetzt, was nicht zuletzt im häufigen Bezug der Autoren auf König Salomo seinen Ausdruck findet. Die drei Elemente: Theodizee, Schöpfung und Lebensklugheit sind indessen keine zufällige Aneinanderreihung beliebiger Themen, sondern stehen in einem internen Zusammenhang. Wenn die noch zu erklärende Grunderfahrung der weisheitlichen Literatur die Frage nach dem Leiden der Gerechten, der Gewißheit des Todes und des Triumphes der Bösen ist, wenn also plötzlich deutlich wird, daß Gott keineswegs jederzeit rettend in die Geschichte eingreift, dann drängt sich sowohl die Frage nach dem Sinn der Schöpfung und der Ferne Gottes auf als auch der Wunsch nach Unterweisung, wie man in einer so als gottfern erlebten Welt dennoch (über)leben kann. Daß diese Frage in der weisheitlichen Literatur – anders als in den prophetischen Büchern – nicht mehr in den Horizont einer als veränderbar erlebten Geschichte bzw. einer kollektiv erfahrenen Befreiung gestellt wird, verweist auf historische und soziale Umstände, die politisch durch hohe Stabilität und wachsende Individualisierung gekennzeichnet sind. Die Resignation angesichts erfahrener Unveränderbarkeit des historischen Geschehens lenkt den Blick zudem aus der Geschichte auf deren Anfang und führt dazu, nach dem Plan zu forschen, der der Erschaffung der Welt zugrunde lag. Dort, wo der Lauf der Geschichte in ihrer Gegenwärtigkeit als nicht mehr gestaltbar erfahren wird, sucht die fromme Spekulation nach Hinweisen auf den Plan, der Welt und Geschichte steuert – in der Hoffnung, sich klug in ihren Rhythmus einklinken zu können oder doch wenigstens: durch vernünftige Lebensgestaltung nicht in Widerspruch zu diesem Plan zu geraten. So thematisiert die Weisheitsliteratur die transzendente Ferne eines nicht mehr geschichtlichen Gottes, der allenfalls noch in jenen Spuren erkannt werden kann, die er in der Schöpfung hinterließ, Spuren, denen zu folgen ein auch in der Verzweiflung noch akzeptables Leben verheißt.
Die weisheitliche Grundkonstellation – ein ferner Gott, ein entzifferbarer Schöpfungsplan und die Suche nach diesseitiger Erlösung – enthält jene Grundelemente, auf denen dann sowohl Gnosis als auch Christentum entstehen konnten. Beide Glaubenssysteme nehmen ihren Ausgangspunkt in der aufgerissenen Kluft zwischen Schöpfer und Geschöpf.
Die aufgerissene Kluft zwischen Schöpfer und Geschöpf scheint eine vermittelnde Instanz zwischen beiden zu erheischen, während die Verzweiflung an einem im Diesseits erkennbaren Heilsgeschehen den Blick auf eine Metageschichte lenkt, die sich vor und hinter der geschriebenen Historie abspielt. Faktisch erfahrenes Leiden und beanspruchte Gerechtigkeit führen zu der Dualität eines fernen, ganz und gar unverständlichen Gottes und einer dem Menschen zugewandten göttlichen Kraft.
Indem die weisheitliche Tradition schon früh – im Buch der Sprüche – die Vermittlung zwischen Schöpfer und Geschöpf in einem Schöpfungsplan lokalisierte und schließlich diesen Plan als eine abkünftige Gestalt Gottes, nämlich seine Weisheit, beinahe personifizierte sowie endlich – im Buch Jesus Sirach – diese personifizierte Weisheit in Gestalt der in Israel wohnenden Tora domestizierte, scheint die aufgebrochene Kluft wieder geschlossen. Einsicht in die Ordnungen der Schöpfung, distanzierte Schau der geschichtlichen Ereignisse sowie religiös inspirierte Lebenskunst erweisen sich für Menschen, deren verbindliche Lebensordnung zerbrochen ist, als ein Ausweg aus der Verzweiflung. Über Philo von Alexandrien und seine Spekulationen bezüglich eines zwischen Gott und Menschen vermittelnden Logos hat später das Christentum diesen Gedanken paradox entfaltet, in der Frage der Theodizee dramatisch zugespitzt und im frommen Glauben stillgestellt. Systematischer Ausgangspunkt gnostischen Denkens ist es, diesen Weg der Vermittlung auszuschlagen. Das gnostische Denken, das ohne den Hintergrund der weisheitlichen Tradition unverständlich bleiben muß, reißt die Wunde der Theodizee dort wieder auf, wo sie die Frömmigkeit in Gestalt einer Vermittlungsinstanz, der Weisheit, wieder schließen wollte. Welt und Geschichte bleiben unverständlich, das Leiden nimmt kein Ende, und die Vermittlungen bringen keinen Trost. Ist es in dieser Situation nicht schlüssig, in einer zweiten Runde Schöpfung und Geschichte, fromme Lebensführung und göttliche Hypostasen selbst als die eigentlichen Urheber der Misere zu identifizieren und noch einmal alle Hoffnung auf den immer ferner rückenden Gott zu richten, mehr noch: erweisen sich nicht Schöpfung und Geschichte, Frömmigkeit, Schöpfer geradezu als jene Mächte, die das Übel nicht nur darstellen, sondern geradezu hervorbringen?
Eine systematische Erläuterung der dem Judentum entspringenden Gnosis kann freilich den historischen Nachweis dieses Ursprungs nicht ersetzen. Ob es eine vorchristliche jüdische Gnosis gegeben hat oder nicht, ist nach wie vor in der Forschung umstritten,[14] zumal hierzu kaum vorchristliche Quellen existieren. Auch die talmudischen Quellen, auf die sich die Befürworter einer vorchristlichen jüdischen Gnosis stützen, datieren erst aus nachchristlicher Zeit. Gleichwohl lassen sich – mit aller Vorsicht – eine Reihe von Indizien benennen, die mindestens für gnostisierende Strömungen im vorchristlichen Judentum sprechen und deren Entstehen auch historisch plausibel werden lassen: die samaritanische Religion, die Sekte von Qumran sowie einige jüdisch-hellenistische, in Alexandrien beheimatete bzw. täuferische Sekten in Palästina und Syrien.
Die samaritanische Religion, die gegen Ende des vierten vorchristlichen Jahrhunderts infolge eines politischen Schismas in der Jerusalemer Priesterschaft entstand und sich in Sichern um einen eigenen Tempel scharte, teilte mit dem Judentum die fünf Bücher Mose, nicht aber die Schriftwerke und Propheten, glaubte dafür jedoch an die endzeitliche Wiederkehr des Moses als eines erlösenden Propheten. Indem die Samaritaner einerseits an die Verwerfung Israels durch Gott und andererseits an die Wiederkehr eines erlösenden Mose glaubten,[15] verbanden sie bereits die Verwerfung der biblischen Geschichte mit dem Bekenntnis zu einem endzeitlich auftretenden Vermittler. Kirchenväter und heidnische Kritiker des entstehenden Christentums in den ersten zwei Jahrhunderten berichten nun von einer Prophetenreligion, in der selbstbewußte Propheten sich als Gottes Geist oder Gottes Sohn rühmen. »Ich bin Gott oder Gottes Sohn oder ein anderer göttlicher Geist. Ich bin da. Denn die Welt ist schon am Untergehn, und ihr, Menschen, werdet um eurer Ungerechtigkeit willen umkommen. Ich will euch retten. Ihr werdet mich mit himmlischer Kraft wiedersehen. Selig, der mich jetzt verehrt, über die andern alle werde ich himmlisches Feuer bringen und über Städte und Länder. Die Menschen, die ihre Strafe nicht kennen, werden vergeblich bereuen und seufzen; die mir folgen aber werde ich ewig bewahren.«[16] Dieser Lehre, die in Syrien und Palästina verbreitet gewesen sein soll, hingen nach dem Zeugnis einiger Kirchenväter beinahe alle Samaritaner an – freilich in einer charakteristischen Konkretion: Sie glaubten, daß der aus dem samaritanischen Dorf Gittai stammende Magier Simon jener göttliche Vermittler, ja jener Gott selbst sei, den die samaritanische Religion in der Gestalt des Mose ursprünglich nur als von Gott abhängigen endzeitlichen Retter bekannte.
Bereits die Apostelgeschichte (Apg. 8, 9–11) berichtet von Simon Magus, den die Samaritaner, die ihn verehrten, für einen Gott hielten. Kirchenväter und spätere Überlieferung orteten in Simon Magus und dem Glauben an ihn die Urform aller Ketzerei und – in gewisser Weise – den Ursprung der Gnosis. Der Kirchenvater Irenäus, der gegen Ende des zweiten Jahrhunderts als Bischof von Lyon wirkte, berichtet in seiner Schrift »adversus haereticos« über den in seiner Sicht frühgnostischen, samaritanischen Glauben. Da in diesem Text die wesentlichen Züge und wesentlichen Vorurteile des orthodoxen Christentums gegen die Gnostiker im Kern enthalten sind, lohnt es sich, die entsprechende Passage im ganzen wiederzugeben:
»Der Samaritaner Simon, von dem alle Häretiker herkommen, hat die Grundgedanken folgender Häresie. Eine Helena, die er in Tyrus, einer phönizischen Stadt, als Dirne losgekauft hatte, führte er mit sich herum und sagte, diese sei sein erster ›Gedanke‹, die Mutter von allem, durch die er im Anfang den Gedanken faßte, Engel und Erzengel zu machen. Diese Ennoia, die aus ihm hervorsprang, sei, im Wissen darum, was ihr Vater wollte, nach unten herabgestiegen und habe Engel und Mächte geboren, von denen nach ihm auch diese Welt gemacht sei. Nachdem sie sie aber geboren habe, sei sie von ihnen aus Neid zurückgehalten worden, da sie nicht für das Erzeugnis irgend eines anderen gehalten werden wollten. Denn er selbst sei ihnen gänzlich unbekannt geblieben; seine Ennoia aber sei von den Mächtigen und Engeln, die von ihr ausgegangen seien, zurückgehalten worden und habe Schmach aller Art von ihnen erlitten, damit sie nicht wieder zu ihrem Vater zurückkehre, und das bis zu dem Grade, daß sie auch in menschliche Körper eingeschlossen wurde und durch die Jahrhunderte hindurch wie von Gefäß zu Gefäß in immer andere weibliche Körper überwechselte. Sie sei aber auch in jener Helena gewesen, deretwegen der trojanische Krieg angefangen worden sei; deswegen sei Stesichorus, der sie in einem Gedicht geschmäht hatte, des Augenlichts beraubt, danach habe es ihm leid getan und er habe die sogenannten Palinoden geschrieben, in denen er sie verherrlichte, und sei wieder sehend geworden. Bei ihrer Wanderung von Körper zu Körper, wobei sie immer wieder Schmach erduldete, habe sie schließlich sich in einem Bordell preisgegeben und sei das verlorene Schaf. Darum sei er selbst gekommen, daß er zuerst sie zu sich nehme und sie von den Fesseln befreie; den Menschen aber gewähre er Rettung durch seine Anerkennung. Denn da die Engel die Welt schlecht verwalteten, weil jeder von ihnen die Herrschaft haben wollte, sei er gekommen, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Er habe sich verwandelt und sich den Kräften, Mächten und Engeln angeglichen und sei so herabgestiegen, daß er auch den Menschen als ein Mensch erschien, ohne ein Mensch zu sein; man meinte auch, er habe in Judäa gelitten, wo er doch nicht gelitten hat … Denn durch seine Gnade würden die Menschen gerettet, aber nicht durch gerechte Werke. Es gäbe auch nicht von Natur gerechte Werke, sondern durch Herkommen, wie sie denn die Engel, die die Welt gemacht hätten, erlassen hätten, um durch solche Gebote die Menschen zu versklaven. Darum habe er versprochen, daß auch die Welt aufgelöst werde und, die sein sind, von der Herrschaft derer, die die Welt gemacht hätten, befreit würden. Darum leben ihre Mysterienpriester ausschweifend und vollbringen Zaubereien, wie ein jeder von ihnen es kann.«[17]
Simon der Magier scheint Schüler und Mitstreiter besessen zu haben, etwa Meander und Dositheos, die beide von sich behaupteten, der von Gott geschickte unsterbliche Heiland zu sein. Der Kirchenvater Origenes berichtet gar von Dositheos, dieser habe gesagt, »daß er der prophezeite Christus sei«[18] – Dositheus selbst wurde zum Begründer einer samaritanischen Sekte, die bis in das vierte Jahrhundert n. Chr. existierte.
An der Nachricht des Irenäus über Simon, die mit Vorsicht zu genießen ist, da sie von einem erklärten Feind dieser Religion verfaßt wurde, fällt mehreres auf:
Erstens stellt Irenäus diese Religion und ihren Stifter zwar als einen Häretiker, aber doch an keiner Stelle als einen abtrünnigen Christen dar, was auf eine eigene vorchristliche, jüdisch-heterodoxe Entstehung der Gnosis verweist.
Zweitens fällt auf, daß Simon zwar mit den weisheitlichen Traditionen des Judentums einerseits die Schöpfungsmittlerschaft einer göttlichen Weisheit anerkennt, sie aber andererseits nicht nur personifiziert, sondern auch vermenschlicht und sogar erniedrigt. In einem ersten Schritt wird dem einen, gestaltlosen Gott eine seiner Eigenschaften als Person zugeschrieben, sodann wird diese Person aus der göttlichen Sphäre in die irdische herabgezogen, zum Menschen gemacht, um endlich als weiblicher Mensch, als Helena, so erniedrigt zu werden, wie ein Mensch nur erniedrigt werden kann: die samaritanische Helena wird als Hure in einem Bordell gefangengehalten.
Schreiben die im fünften Jahrhundert v.Chr. entstandenen, nach-exilischen »Sprüche« von der Weisheit: »Mich hat Jahwe geschaffen als Erstling seines Waltens, als frühestes seiner Werke von urher. Ich ward vor aller Zeit gebildet, von Anbeginn, vor den Uranfängen der Erde … Da war ich der Liebling an seiner Seite, war Tag für Tag das Ergötzen, indem ich die ganze Zeit vor ihm spielte. Da spielte ich auf dem weiten Rund seiner Erde und hatte mein Ergötzen mit den Menschenkindern« (Spr. 8,22f.), so steigt die »Ennoia« der simonianischen Religion als Frau unter die Menschen herab und bleibt dort im Körper verschiedener geschichtlicher Frauen eingesperrt. Während sich im Judentum die Weisheit allenfalls als Tora verwirklicht und so unter den Juden niederläßt, gewinnt sie in der samaritanischen Religion die Gestalt eines unerlösten, leidenden Menschen. Dessen Prototyp ist die heilige Hure, die erzwungene Prostituierte – ein Gedanke, der bis heute einen klassischen literarischen Topos darstellt. Gewiß allegorisiert auch die Hebräische Bibel die Weisheit als Frau, aber doch nie so weit, daß sie sie in einem einzelnen Menschen Wirklichkeit werden läßt.
[...]
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